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Ein Fest in der Einöde – über den Tellerrand 
Podcast – Erntedank am 4.10.2026 
 
 
Willkommen beim Podcast der Kirchengemeinde Ottensen. Zeit zum Innehalten und 
Nachdenken. Die Geschichte, um die es geht bricht gewohnte Sichtweisen. Jesus, der 
aufmerksame Rabbi, der den Einzelnen sieht und sein leid. Den Zachäus und die Frau am 
Brunnen, selbst einen Pilatus oder den Petrus oder den Hauptmann mit verletztem Kind. 
Doch dann die andere Geschichte. Eine große Menge. Sie kommt von ferne. Sie soll sich 
lagern. Mitleid mit allen. Ein Wunder und er lässt sie gehen. Viertausend werden später 
draus. Ein großer Hunger, ein großer Jammer. Und Erntedank, weil es genug Brot gibt. Ist 
das alles. Reicht die Dankbarkeit nur bis dort. Muss sie nicht, gerade wenn es um alle und 
alles geht, eine politische Kraft entfalten, die Dankbarkeit. Mehr als das höfliche Teilen. 
Das fragt sich einer, dem zu oft gesagt wurde, früher, „man sagt Danke!“ Ich  bin Pastor 
Frank Howaldt und lade herzlich zur Spurensuche ein. 
 
*** 
 
In jenen Tagen waren wieder einmal viele Menschen um Jesus versammelt. Da sie nichts 
zu essen hatten, rief er die Jünger zu sich und sagte: Ich habe Mitleid mit diesen 
Menschen; sie sind schon drei Tage bei mir und haben nichts mehr zu essen. Wenn ich sie 
hungrig nach Hause schicke, werden sie auf dem Weg zusammenbrechen; denn einige 
von ihnen sind von weit her gekommen. Seine Jünger antworteten ihm: Woher könnte 
jemand diese hier in der Wüste mit Broten sättigen? Er fragte sie: Wie viele Brote habt ihr? 
Sie antworteten: Sieben. Da forderte er die Leute auf, sich auf den Boden zu setzen. Dann 
nahm er die sieben Brote, sprach das Dankgebet, brach die Brote und gab sie seinen 
Jüngern zum Verteilen; und die Jünger teilten sie an die Leute aus. Sie hatten auch noch 
ein paar Fische bei sich. Jesus segnete sie und ließ auch sie austeilen. Die Leute aßen und 
wurden satt. Und sie hoben die Überreste der Brotstücke auf, sieben Körbe voll. Es waren 
etwa viertausend Menschen beisammen. Danach schickte er sie nach Hause. 
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Zu der Zeit, da wieder eine große Menge war. Und sie harrten aus bis auf die Straße. 
Manche sind von ferne gekommen. Wie viele Brote haben die wohl noch? Warteschlange.  
 
Dort wo sie Brot hatten wie nie zuvor. Mit Kümmel und Paprika, mit Curry und Oliven. Und 
er wußte nicht, was. Spürte die Ungeduld der Menge hinter sich. Heute mal das Bergsteiger 
mit Kruste, - mit Karte zahlen bitte, - ein Zwergbrötchen für den Zwerg, - alle schauen auf 
einen Alten. Eine hinter dem Tresen sagt: „Tut mir leid, Brot von gestern verkaufen wir 
nicht günstig, vielleicht drüben beim Stadtbäcker, bei uns nur frisch und allerbestes 
Vollkorn, die nächste bitte, - der roch auch ein bißchen, oder?“ „Gegen ihr Brot kann doch 
keiner anstinken“, sagt eine. Gelächter. Er steht neben sich. Eine seltsame Schwere. Er 
merkt, er hat es satt. Satt habe ich es, oder gerade nicht? Eher ein Hunger? 
 
Die Worte des Mädchens von dem Demos hatte er noch im Ohr: „Wir werden euer Chaos 
aufräumen und nicht aufhören bis wir fertig sind.“ „Das Chaos ist die andere Seite meiner 
Übersättigung“, denkt er, sich nach Chaos sehnend. Dorthin, wo alles anfangen kann und 
alles möglich ist, Freude in allem Leide, Himmel in aller Erde, Heimat in aller Fremde.  
 
Vorhin noch, stand er da, der Bernd, mit dem Glas in der Hand. Vor der Belegschaft und 
sagte: Danke. Danke für euer Vertrauen. Von den Beschwernissen will er nicht reden. Bernd 
verschwieg die harten Gespräche, den wöchentlichen Blick auf Kurse und Bilanzen. Er 
schwieg von den Worten, die dort fielen, von den Anrufen zuhause und der ratlosen 
Schwere, die zunahm, wenn die Kinder zu Bett waren und Lena wieder Angst bekam.  
 
Bernd sprach nicht von der Wüstenzeit. Der Einöde. Als es um hartes Brot ging. Es waren 
die schlaflosen Nächte mit brennendem Magen. Die stummen Nächte, die gottlosen, weil - 
wem wäre das zuzumuten? Hartes Brot ohne Geschmack und ohne Traum. Davon sprach 
er nicht.  Danke, hat der Bernd höflich gesagt. Sein Leben stand still in der Luft. 
 
Erst vor den unzähligen Broten wurde ihm klar. Das Leben könnte mehr nach Himmel 
schmecken und nach Leben, meinetwegen auch nach Chaos. Wäre ein Anfang. Er kauft 
dem Alten und sich gegenüber beim Bäcker ein einfaches Brötchen mit Mett und Zwiebeln 
drauf. Sie setzen sich auf den Platz. Dort, wo die großen Kinder sich versammeln und rufen, 
„fangt endlich an, den Mund aufmachen, seht euer Chaos sehen und fangt an 
aufzuräumen“. Der Alte schaut in den Himmel. „Himmlisch“, murmelt er und beißt vom 
Brot ab, „der da oben“, zeigt er, „hat viel vom Brot verstanden.“  
 
Einer aus der Menge schert aus. Mißmutig, „hab keine Zeit, können mich mal“. „Ein 
Jammer“, sagt der Alte, „sie haben so viel aber die Freude verloren, ihr Funkeln, den Dank.“ 
„Ach, ja, der Dank“, denkt Bernd. „Danke für das Mettbrötchen“, sagt der Alte und dazu:“ 
„Was du einem der Geringsten getan hast, hast du mir getan.“ Wem? 
 
Und dann nimmt Jesus sieben Brote. Und er dankt. Noch bevor alle satt sind. Noch bevor er 
weiß, ob es reichen wird. Er dankt für das, was da ist. Danken ist viel mehr als Höflichkeit. 
Kräftiger. Politische Botschaft. Wer dankt, sieht die Welt anders. Dankbarkeit sagt nicht: 
Alles ist gut. Im Gegenteil. Aber Dankbarkeit weigert sich, den Mangel zum Maßstab 
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unseres Lebens zu machen. Sie widerspricht dem Satz: Es reicht nicht. Du hast zu wenig. 
Wir haben zu wenig. Man nimmt dir etwas weg. Sie sagt: Schau noch einmal hin. Was ist 
da? 
 
Was da ist, sagt Jesus, der Rabbi, schaut, was den Hunger stillt. Zwischen den Mahlzeiten. 
Die Hochzeit, unter den Ölbäumen, an den Tischen, als das Wasser wie Wein schmeckte 
und manche sagten, ein Wunder, und er schaute zum Himmel. Und als das Brot aus war, so 
viele waren gekommen und saßen auf dem geernteten Stoppelfeld in letzter Sonne, und 
dann reichte es für Tausende, und er, er sah zum Himmel und wunderte sich nicht. Und als 
die Krücken ihren Dienst getan hatten und die gebeugten Rücken und die dienstbaren 
Knechte des Regimes auch, da sah er zum Himmel. Und als er selbst das Brot nahm auch.  
 
Und die ersten ahnten, es würde nicht aufhören, dass er zum Himmel schaut und den 
Segen spricht, was auch geschehen wird. Mitten in jedem Chaos noch. Was immer auch 
geboten wird in den Auslagen auf Erden. Und dass geschenktes Leben jede Sattheit 
überwindet. Und jedes Chaos, neue Anfänge nicht verhindert. Und Gott freut sich, dass er 
das selbst erlebt hat, da unten. Und Bernd geht hinüber zu den großen Kindern, nimmt ein 
Plakat und sagt: „So und zack und Danke, ich werde anfangen aufzuräumen und Liebe 
werfen, wo die Einöde beginnt!“ Amen 
 
*** 
 
Wärmt euch an jenem hellen Schein, der er euch ins Herz gegossen und auf den Weg 
gelegt hat. Gott hat euch nicht den Geist der Furcht gegeben, sondern den Geist der Kraft, 
Liebe und Besonnenheit. Der Friede Gottes halte euren Verstand wach und eure Hoffnung 
groß. Gott segne euch und bewahre euch an Körper, Geist und Seele. Amen 
 
 
 
 
 
 
 


